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ch vergesse, was dah in ten ist, un d strecke m ich

n ach dem, was da vorne ist. “ (Ph il 3, 13) Dies

sagt der Apostel Paulus, der wah rlich Grun d h ätte,

Rückschau zu h alten un d die Gesch ehn isse seines

aben teuerlichen Lebens Revue passieren zu lassen.

Aber er weiß, daß es wich tiger ist, dem „ Klein od

der h imm lischen Berufung Gottes in Jesus Ch ri-

stus “ n achzujagen . Er tu t dies vor dem Hin ter-

grund der Verheißungen, die uns für die Zukunft

gesch en kt sin d, in deren Zen trum die Wiederkunft

des Herrn steh t, der uns aus den Wirrn issen ein er

zerbrechen den Welt heraush olen wird. Es ist der

Blick nach vorne, der geistlich es Wachstum ver-

heißt – n ich t der Blick zurück, mag er auch n och

so verstän dlich sein.

Es reich t freilich n ich t aus, Visionen un d Bilder

vor A ugen zu haben un d sich auf das Künftige zu

freuen . Den n unser Glaube komm t ebenso wie un-

ser Wachstum n ich t aus Vision en un d Em o tion en,

son dern aus der Predigt, aus der Wortverkün di-

gung. Daher m uß der Glaube im Wort Go ttes ver-

wurzelt sein, wen n er auch in sch wierigen Zeiten

Fruch t (und dam it Wachstum) bringen soll. „ Ge-

segnet aber ist der Mann, der sich auf den Herrn

verläßt und dessen Zuversich t der Herr ist. Der ist

wie ein Baum, am Wasser gepflanzt, der sein e

Wurzeln zum Bach h in streckt. Den n obgleich die

Hitze komm t, fürch tet er sich doch n ich t, sondern

sein e Blätter bleiben grün; und er sorgt sich n ich t,

wen n ein dürres Jah r komm t, son dern bringt oh n e

Aufh ören Früch te “ (Jer 1 7, 7). Aus der Sich t des

Neuen Testamen ts dürfen wir h inzufügen, daß die

Fruch t n ich t von uns komm t, son dern von Jesus,

der sie in uns wirkt. Un d es ist auch der wiederge-

boren e Mensch, der in allen Stücken auf Jesus

„ h in wachsen “ darf. Der „ alte Mensch “ ist m it Jesus
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gekreuzigt – und was immer n och von ih m vorhan-

den ist, m uß abn ehmen, dam it das Neue wachsen

un d Fruch t bringen kann .

Auch unsere Schrift „Aufblick un d Ausblick “ ist

der Wortverkün digung verpflich tet. Dah er wollen

wir n ach vorn e blicken, auch wenn wir n ich t aufh ö-

ren, dafür zu dan ken, daß uns der Herr bis h ierh er

so treu gefüh rt h a t. Vorne ist für uns da, wo Jesus

steh t, wo wir Jesus erwarten dürfen . Diese Blick-

rich tung wollen wir verm itteln . Dah er werden wir

unsere Arbeit weiterfüh ren – in Treue Gott un d den

Lesern gegen über, so lang wir diesen Auftrag h a-

ben. Wir wollen auf- und ausblicken un d unsere

Leser daran teilh aben lassen. Un d wir beten dafür,

daß wir n och meh r Mensch en m it dem Wort Go ttes

erreich en kön n en .

Wie aberfin den wir sie, diese zusätzlich en Leser,

um sie für Jesus gewin nen zu könn en ? Wie die Er-

fah rung zeigt, fin den wir sie n ich t durch Werbe-

maßn ah men der üblich en A rt. Die n euen Leser, die

wir in den letzten Mon a ten gewon n en haben, ver-

danken wir fast aussch ließlich den Hin weisen un-

serer „ alten “ Leser, die sich Gedan ken gemach t h a-

ben, wer aus ihrem Bekan n ten kreis sich für unsere

Sch rift in teressieren kön n te. Daher appellieren wir

auch an unsere Lesersch aft (Seite 15), „A ufblick

un d Ausblick “ weiterzugeben un d weiter zu emp-

feh len . Gemeinsam m it Ihn en werden wir unser

Ziel, „ die h imm lisch e Berufung Go ttes in Christus

Jesus “, erreich en, um dann auch gemeinsam m it

Ihn en als treue Haush alter der mancherlei Gn a-

den Gottes erfunden zu werden. Das walte der le-

bendige Go tt!

Manfred Michael
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Sie ist der Weg des ersten Gebots : „Du sollst keine
anderen Götter haben neben mir“ ( 2 . Mose 20, 3 ) .
Martin Luther erklärte im „Kleinen Katechismus“ die-
ses Grundgebot mit dem einen Satz: „Wir sollen Gott
über alle Dinge fürchten, lieben und vertrauen. “ Ein
Liederdichter faßte es in das Gelöbnis : „Jesus nur allei-
ne, sei das Losungswort ! Nein, von meinem Heiland
geh ich nicht mehr fort. “ Allein Gott ! Allein Jesus
Christus !

Heiligung ist also die Ausgestaltung unseres alltägli-
chen Lebens in Christus nach den Ordnungen des
Wortes Gottes, nämlich die Öffnung des eigenen Le-
bens für den Herrschaftsanspruch Jesu Christi in allen
Lebensbereichen. Dies geschieht j edoch nicht durch
Anstrengungen des Gläubigen, sondern durch die
Gnade und Kraft Gottes .

Gottes Wort weist uns darauf hin: „Jaget dem Frie-
den nach gegen j edermann und der Heiligung, ohne die
niemand den Herrn sehen wird“ (Hebr. 1 2 , 1 4) . Es ist
ein ernster Aufruf. Denn es geht um das Ziel unserer
Nachfolge, die mit Bekehrung und Wiedergeburt be-
ginnt.

Der Apostel Johannes zeigt uns dieses Ziel ( 1 .Joh 3 ,
1 -2 ) : „ Seht, welch eine Liebe hat uns der Vater erwie-
sen, daß wir Gottes Kinder heißen sollen - und wir
sind es auch ! Meine Lieben, wir sind schon Gottes
Kinder; es ist aber noch nicht offenbar geworden, was
wir sein werden. Wir wissen aber: wenn es offenbar
wird, werden wir ihm [ dem verherrlichten Jesus ] gleich
sein und ihn sehen, wie er ist: “ Johannes fährt dann
fort: „Und ein j eder, der solche Hoffnung auf ihn hat.
der reinigt sich, wie auch er rein ist. “ Heiligung ist also
notwendig. Heiligung aus Dankbarkeit und Liebe zu
Gott und zu seinem Sohn Jesus Christus .

Die Heiligung ist bis an unser Lebensende nötig.
Vollendet werden wir erst bei der Wiederkunft Jesu
Christi.

Jesus betete vor seinem Sterben: „Ich bitte für sie
[ die Jünger] , heilige sie in der Wahrheit; dein Wort ist
die Wahrheit. Ich heilige mich selbst für sie, auf daß
auch sie geheiligt seien in der Wahrheit“ (Joh 17,
9 . 17. 1 9 ) .

Darum geben wir in unserem Leben Jesus Raum
durch Glauben, Gehorsam gegen sein Wort und im Ge-

Luther war tief bewegt von der Frage: Wie kann ich
vor Gott bestehen, vor Gott gerecht sein? Und: Wie be-
komme ich einen gnädigen Gott? Luther mühte sich
und quälte sich ab, fastete und kasteite sich. Vergeb-
lich. Er fand keine Gewißheit, keinen Frieden. Denn
der von Gott abgefallene, durch die Macht der Sünde
von seinem Schöpfer getrennte Mensch kann vor Gott
nicht bestehen. Spätestens bei dem letzten Weltgericht
muß j eder Mensch, der nicht durch Jesus erlöst und er-
rettet wurde, vor dem ewigen Gott zur Rechenschaft
erscheinen.

Doch Gott will nicht, daß wir verloren gehen, son-
dern vor ihm bestehen können. Darum sandte er sei-
nen ewigen Sohn, Jesus Christus . Er ließ ihn Mensch
werden. Am Kreuz auf Golgatha hat er für uns das Ge-
richt erduldet. Im Feuer des Leidens und Sterbens hat
er unsere Sünde auf sich genommen und die Macht
von Sünde, Tod und Teufel gebrochen. Im Glauben
dürfen wir diese Erlösung ergreifen.

Luther erlebte diesen Durchbruch zum gnädigen
und barmherzigen Gott, als er im ersten Kapitel des
Römerbriefs erkannte, daß Paulus hier nicht von der
richtenden Gerechtigkeit schrieb, sondern von der Ge-
rechtigkeit, die Gott in Jesus ohne Verdienst aus Gnade
schenkt. Im Glauben wird sie empfangen. Auf diesem
Weg wurde Luther von Gott gerechtfertigt. Es war
ihm, als öffneten sich die verschlossenen Tore des Pa-
radieses . Jetzt war er als Gerechtfertigter auch frei und
konnte nun den Weg der Heiligung gehen. Nicht sein
eigenes Heiligungsstreben führte zur Rechtfertigung,
sondern Gottes Rechtfertigung aus Gnade ermöglichte
erst die Heiligung und die Nachfolge Jesu Christi.

Dies gilt auch uns heute. Gehören wir durch Jesus
Christus dem heiligen Gott an, dann sind wir „Heilige“.
So nennt der Apostel Paulus in seinen Briefen die Glie-
der der Gemeinden und damit auch uns heute, die wir
Jesus angehören. „Heilig“ bezeichnet nicht eine aus
Verdienst erworbene Qualität, sondern eine Zugehörig-
keit. Doch soll die Zugehörigkeit zu Jesus Christus und
dem heiligen Gott fortan unser Leben in der Nachfolge
bestimmen und prägen. Das nennen wir „evangelisch“,
nämlich durch das Evangelium zur Nachfolge berufen
und zur Heiligung befähigt.

Ist dieses geistliche Erbe der Reformation unter uns
noch lebendig? Was sagt uns Gottes Wort Näheres
über die Heiligung?



bet. „Durch Gott aber seid ihr in Jesus Christus, wel-
cher uns gemacht ist von Gott zur Weisheit und zur
Gerechtigkeit und zur Heiligung und zur Erlösung, auf
daß , wie geschrieben steht: Wer sich rühmt, der rühme
sich des Herrn“ ( 1 . Kor 1 , 3 0 . 3 1 ) .

Kann Jesus durch den Glauben in uns wohnen,
dann kann er sich in uns ausprägen. Wie rang der Apo-
stel Paulus um die Galater, die durch ein anderes Evan-
gelium aus der Gnade Gottes gefallen und der Werkge-
rechtigkeit verfallen waren. Sie sollten im Glauben die
Gnade wieder ergreifen, damit in ihnen Christus wie-
der wohne und in ihnen Gestalt gewönne (Gal 4, 1 9 ) .
Wohnt er durch seinen Geist und sein Wort in uns,
dann kann er uns mit seiner Gnade und Kraft so prä-
gen, wie es Gerhard Tersteegen ausspricht: „Im Wort,
im Werk und allem Wesen sei Jesus und sonst nichts
zu lesen.“

Das letzte der sieben Sendschreiben der Offenba-
rung ist an die Gemeinde in Laodicea gerichtet. In der
heilsgeschichtlichen Auslegung dieser Botschaften des
Herrn an die Gemeinden aller Zeiten weisen das sech-
ste und siebte Schreiben auf die beiden Möglichkeiten
der Gemeinde in der letzten Zeit hin. Philadelphia
bleibt Jesus treu und er-
wartet den wiederkom-
menden Herrn. In Laodi-
cea läuft das Gemeindele-
ben geradezu vorbildlich,
j a perfekt. Gelungener Ge-
meindeaufbau? Doch das Entscheidende fehlt: Jesus
steht draußen vor der Tür. Gemeinde ohne Heiligung !
Doch der Herr gibt in seiner Liebe noch eine Chance:
„ Siehe, ich stehe vor der Tür und klopfe an. So j emand
meine Stimme hören wird und die Tür auftun, zu dem
werde ich eingehen und Abendmahl mit ihm halten
und er mit mir“ (Offb 3 , 1 9 . 20) .

Auch uns gibt der Herr eine solche Möglichkeit. In
der Erweckungszeit in Deutschland wurden manche
durch Gottes Wort und Geist innerlich erweckt und ge-
mahnt, Jesus ihr Leben zu öffnen. In einem Lied j ener
Zeit sang man: „Horch, es klopfet ! Hör es doch ! Im-
mer steht er draußen noch ! O, dein Heiland ist' s voll
Gnaden, der da klopft an deine Tür. “

Der Apostel Paulus schrieb am Ende seines Lebens
Timotheus, seinem engen Mitarbeiter: „Ich habe den
guten Kampf gekämpft, ich habe Glauben gehalten, ich
habe den Lauf vollendet; hinfort ist mir bereit die
Krone der Gerechtigkeit“ ( 2 . Tim 4, 8 ) . Er meinte
nicht nur den Kampf für das Evangelium, sondern
auch das innere Ringen in dem, was er im Römerbrief
Kapitel 7 und 8 darlegte, die Heiligung. Es ist auch das
Überwinden, Obsiegen in den sieben Sendschreiben, zu
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dem der auferstandene Herr j ede Gemeinde und j eden
Jünger aufruft. Dieser Glaubenskampf endet erst mit
dem irdischen Leben. Erst dann, vorher nicht. Doch
dem Überwinder ist die herrliche Verheißung gegeben:
„Wer überwindet, der wird es alles ererben, und ich
werde sein Gott sein, und er wird mein Sohn sein“
(Offb . 2 1 , 7 ) .

Zum Überwinden: Die Väter der Reformation nann-
ten, besonders in ihren Katechismen, drei Feinde, die
uns in der Nachfolge entgegenstehen.
Den Teufel . „Euer Widersacher, der Teufel, geht umher

wie ein brüllender Löwe und sucht, wen er verschlin-
ge. Dem widersteht fest im Glauben“ ( 1 . Petr 5 , 8 - 9 ) .

Die Welt . „Habt nicht lieb die Welt, noch was in der
Welt ist. So j emand die Welt lieb hat, in dem ist nicht
die Liebe des Vaters . Die Welt vergeht mit ihrer Lust;
wer aber den Willen Gottes tut, der bleibt in Ewigkeit
( 1 . Joh 2 , 1 5 . 17 ) .

Das eigene Fleisch . „Des Fleisches Lust, der Augen
Lust und der Hochmut des Lebens ist nicht vom Va-
ter, sondern von der Welt“ ( 1 . Joh 2, 1 6 ) . Es ist das
von Gott gelöste Ich-Leben, das wir nicht in die Ewig-
keit mit hinübernehmen können. Zum Ich-Leben
zählt manches wie unsere Selbstgerechtigkeit, Selbst-
verwirklichung, Ehrsucht. Paulus zählt in Galater 5 ,
1 8 -2 1 solche „Werke des Fleisches“ auf.

Wie können wir
überwinden? Die Glau-
bensväter der Reformation
und des Pietismus antwor-
teten (beispielsweise im

Heidelberger Katechismus) : „Der Herr erhalte und
stärke uns durch die Kraft des Heiligen Geistes, damit
wir in diesem geistlichen Streit nicht unterliegen, son-
dern kräftigen Widerstand leisten können, bis wir einst
den völligen Sieg davon tragen.“ Im Sinn dieser Väter
fügen wir hinzu: „Und widerstehen durch die Kraft des
für uns am Kreuz vergossenen Blutes Jesu Christi. “
Paulus schreibt am Ende von Kapitel 7 des Römer-
briefs : „Wer wird mich erlösen von dem Leibe dieses
Todes? Ich danke Gott durch Jesus Christus, unsern
Herrn ! “

In Anbetracht der Verheißungen, die uns in der
Nachfolge Jesu gegeben sind, ruft Paulus die Gemeinde
in Korinth auf: „Weil wir nun solche Verheißungen ha-
ben, meine Lieben, so lasset uns von aller Befleckung
des Fleisches und des Geistes uns reinigen und die Hei-
ligung vollenden in der Furcht Gottes“ ( 2 . Kor 7, 1 ) .
Wir tun es im Gebet. An anderer Stelle bindet der
Apostel die Heiligung in einen seiner Segenswünsche
ein ( 1 . Thess . 5 , 2 3 . 24) : „Er aber, der Gott des Frie-
dens, heilige euch durch und durch und bewahre euren
Geist samt Seele und Leib unversehrt, untadelig für die
Ankunft unseres Herrn Jesus Christus . Treu ist er, der
euch ruft; er wird' s auch tun. “

(Hebr 1 2 , Vers 1 4)
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nach dem Ratschluß seines Willens“ (Eph 1 , 1 1 ) . Das
prophetische Wort macht uns klar, daß alles Gesche-
hen nach dem Gesetz eines göttlichen „Muß “ abläuft.
Davon liest man in der Schrift immer wieder. Ein Bei-
spiel ist die Stelle, in der der auferstandene Jesus sein
Leiden erklärt: „Mußte nicht der Christus solches lei-
den und zu seiner Herrlichkeit eingehen?“ (Luk 24, 2 6 )

Schon im Alten Testament verpflichtet sich Gott
nach Amos 3 , 7 dazu, seine Pläne den geistbegabten
Gläubigen mitzuteilen. Das sehen wir auch an Abra-
ham, der in 1 . Mose 1 8 , 20ff. lange vor Lot von dem
Plan Gottes erfuhr, Sodom zu zerstören und, als es
dann geschah, von diesem Wort Gottes her das Wozu
und Warum erkannte. Sicher haben wir nicht Licht ge-
nug, um j ede Einzelheit der Weltgeschichte sehen und
erklären zu können, aber die grundlegenden Linien
sind dem Gläubigen nicht verborgen.

Das prophetische Wort desto fester zu haben, be-
deutet für uns heute, die wir j a noch wesentlich näher
vor der Wiederkunft Christi stehen als damals der
Apostel Petrus, daß wir die Tageszeitung mit der Bibel
in der Hand lesen − besonders im Blick auf die Zei-
chen der Zeit, deren geistliche Beurteilung uns Chri-
sten vom Herrn in besonderer Weise aufgetragen ist.
Gerade im Blick auf die beängstigenden Entwicklungen
in Israel, aber auch in anderen Teilen der Welt, brau-
chen wir dieses prophetische Wort. Ich denke da an
die zunehmende „Verokkultisierung“ des öffentlichen
Lebens; ich denke aber auch an den immer größer
werdenden Machtanspruch der Frau (zu Lasten des
Mannes), an die in sich zusammenbrechende Moral
der Gesellschaft und schließlich den Moloch der Glo-
balisierung, der sich alles unterwirft und das Eigen-
ständige und Besondere nicht mehr duldet, schon gar
nicht den Absolutheitsanspruch Jesu Christi. Vor die-
sem Hintergrund sollten wir das, was wir haben (das
prophetische Wort), festhalten und gebrauchen.

Das Licht des prophetischen Wortes zeigt uns auch
den großen Abfall, der etwa in 2 . Thessalonicher 2 be-
schrieben wird. Es zeigt uns für die Gemeinde das „Du
aber“ des 2 . Timotheusbriefes . Es zeigt uns ein um-
kämpftes und in Gerichten zerbrochenes Israel und
eine Menschheit, die den Tagen Noahs und Lots
gleicht (Hier haben wir im prophetischen Wort zeitty-
pische Merkmale, die sich da und dort wiederholen. )
Die Züge des Endzeitmenschen werden in diesem
Wort bereits erkennbar. Treffend wird er in 2 . Ti-
motheus 3 , 1 ff. beschrieben. Dieses Wort zeigt uns die
ökumenische Verführung ebenso wie die Irrtümer und
Lügen, die als Wahrheit hingestellt werden und von den

D as proph e tis ch e Wort

is t e in e Lich tq ue lle . . .

. . . zum b e s s e re n Ve rs tän dn is de s We ltge s ch eh e n s

D as proph e tis ch e Wort

is t e in e Lich tq ue lle . . .
Die Bibel ist das unvergängliche und irrtumslose

Wort Gottes, das für alle Zeiten und j eden Menschen
Gültigkeit besitzt. Von diesem Wort dürfen wir weder
etwas wegtun noch ihm hinzufügen, ohne Gottes Ge-
richt heraufzubeschwören. Nur über dieses Wort wis-
sen wir von Gott, seiner Liebe zu uns, seiner Gnade in
Christus und seinem Gericht. Nur über dieses Wort
hören wir von Jesus Christus, seiner Person, seinem
Leben und Werk. Soweit dieses Wort auch Prophetien
und Verheißungen umfaßt, ist es ein prophetisches
Wort, das uns zum einen den Blick für die Pläne Got-
tes in der Zukunft öffnet und zum anderen ein Wort
des Trostes und der Stärkung ist. Es ist Gottes Rede an
uns . Ein glaubensweckendes, glaubensstärkendes, histo-
risch informierendes und zugleich ein prophetisches
Wort.

Das prophetische Wort ist freilich nur dann für uns
erkennbar, wenn es uns der Geist Gottes aufschließt
und lebendig macht. Davon geht der Apostel Petrus in
der Zeit der Christenverfolgung im ersten Jahrhundert
aus, wenn er schreibt: „Wir haben desto fester das pro-
phetische Wort, und ihr tut wohl, daß ihr darauf achtet
als auf ein Licht, das uns scheint an einem dunklen
Ort, bis der Tag anbreche und der Morgenstern auf-
gehe in euren Herzen. “ ( 2 . Petr 1 , 1 9 ) Dieses Wort gilt
es festzuhalten – gerade in dunkler Zeit (Endzeit) .
Denn ohne das wahre Licht wird diese Welt so lange
dunkel sein, bis der Morgenstern (gemeint ist hier Je-
sus) sichtbar wird.

Petrus bezieht sich ausdrücklich auf das propheti-
sche Wort. Er spricht nicht von irgendwelchen Visio-
nen und Prophezeiungen. Er schreibt nicht: Lest No-
stradamus oder die modernen Visionäre unserer Zeit,
die mit allen möglichen Endzeitbotschaften aufwarten.
Er stützt sich aufs Wort. Das wird auch in den vorange-
henden Versen sehr deutlich, wenn es heißt: „Wir sind
nicht klugen Fabeln gefolgt. . . “ (V. 1 6 )

. . . zum b e s s e re n Ve rs tän dn is de s We ltge s ch eh e n s

Das unterscheidet uns Christen von den anderen
Menschen, die in der Weltgeschichte und den mensch-
lichen Schicksalen nur zufällige Begebenheiten sehen,
die sie irgendwie wissenschaftlich als Ursache und Wir-
kung nach verstandesmäßigen Kriterien zu erklären
versuchen. Für uns gilt: „Wir haben desto fester das
prophetische Wort. “ Petrus sagt also mit anderen Wor-
ten: Wir Christen haben mit dem prophetischen Wort,
das in der Bibel enthalten ist, den Schlüssel zum Rätsel
der Weltgeschichte in den Händen. „Er bewirkt alles



2 0 0 7 − 3 Q
A u fblick un d A usblick 7

. . . zum Ve rs tän dn is de r He ilsze italte r

. . . zum Ve rs tän dn is de s p e rs ön lich e n He ils we gs

Menschen eher geglaubt werden als Aussagen Gottes .
. . . zum Ve rs tän dn is de r He ilsze italte r

Das prophetische Wort gibt uns schließlich auch
den Durchblick durch die Zeitalter der Bibel. Es weist
uns an, die Schriftstellen in ihrer besonderen oder
grundsätzlichen Bedeutung zu erkennen und zu erklä-
ren. Der Apostel Paulus spricht davon (Kol 1 , 2 5 ), daß
er Gottes Wort nach der Haushalterschaft (Urtext)
Gottes reichlich ausrichten soll. Dabei steht der Begriff
der Haushalterschaft für das fortlaufende Offenbarwer-
den der biblischen Geheimnisse, das den Heiligen zu-
teil werden soll (Kol 1 , 2 6 ) . Eines der Geheimnisse ist
das Phänomen der Gemeinde, das im Alten Testament
noch nicht verstanden wurde, weil es dazu des Wirkens
des Gottessohns bedurfte. Ja, das prophetische Wort
gleicht einem „Dechiffrierdienst“ entlang der bibli-
schen Zeitalter, einem permanenten Offenbarwerden
göttlicher Geheimnisse. Es leuchtet uns an den dunk-
len Orten dieser Welt und der letzten Zeit. Es leuchtet
uns in einem guten Sinne heim, während andere Men-
schen, die es nicht haben, nicht kennen oder nicht ha-
ben wollen, sich in dieser dunklen Zeit und Welt verlie-
ren. Aber dieses Licht haben wir nicht automatisch.
Dieses Licht drängt sich uns nicht auf. Es zwingt sich
nicht wie die endzeitlichen dunklen Verhältnisse in un-
ser Leben hinein, bei denen man oft den Eindruck hat,
daß wir uns ihnen kaum mehr entziehen können. Chri-
stus drängt sich uns überhaupt nie auf. Er steht an der
Tür und klopft an (Off. 3 , 20) .

. . . zum Ve rs tän dn is de s p e rs ön lich e n He ils we gs

Dieses Wort haben wir als ein Licht. Wenn nach
Psalm 1 1 9 , 1 05 Gottes Wort unseren eigenen Lebens-
weg erleuchtet, dann ist das gerade für Christen in un-
serer Zeit, die j a der des Petrus recht ähnlich ist, ein
großer Trost. Der Trost nämlich zu wissen, warum und
wie in den großen Linien letztlich die Weltgeschichte
weitergehen wird. Mich dauern immer wieder die Men-
schen, manchmal sind ernste und nachdenkliche Leute
dabei, die das nicht wissen, und darum auch von Zu-
kunftsangst geplagt sind und kaum noch einen Ausweg
aus der zerfahrenen politischen und moralischen Situa-
tion unserer Zeit sehen. Oder die anderen, die sich in
Ablenkungsmanöver aller Art hineinstürzen und dau-
ernd die Geräuschkulisse des Radios oder die Bilder
des Fernsehers brauchen, um diese Zeit in ihrer ganzen
Härte noch ertragen zu können. Wir haben ein Licht,
das uns hindurchleuchtet. Das macht uns gelassener.
Wenn wir den moralischen Verfall unserer Zeit sehen,
wissen wir: Das ist Teil des göttlichen Plans . Es ist der
letzte Kampf einer alten Welt, bevor Gott die neue
schaffen wird. Wir kennen zwar nicht j ede Einzelheit
dieses Plans . Dennoch sind wir kraft des prophetischen
Worts Teilhaber dieser Planung. Leider sieht sie so
ganz anders aus als die Zukunftsvisionen und Progno-
sen mancher geistlicher Leiter, die von der großen Er-
weckung und wachsenden Gemeinden und einem neu
evangelisierten Europa faseln.

. . . für die Er wartun g de s wie de rkom m e n de n He rrn

Das Licht des prophetischen Wortes scheint uns
zwar, aber ob wir darauf achten, liegt an uns . Damit
schließt Petrus nicht aus, daß wir dieses Wort überge-
hen können. Daß wir mit unserer Brille die Bibel lesen
und das Licht verachten. Gerade im 2 . Petrusbrief be-
gegnen uns solche Menschen. Sie achten und hören
mehr auf die düsteren Zweifel und den leichtfertigen
Spott ihrer Zeitgenossen, die die Christen fragen: „Wo
ist die Verheißung seiner Zukunft?“ ( 2 . Petrus 3 , 4)
Fragen, die uns immer wieder gestellt worden sind. Da
verweist man auf die ganzen falschen Prophezeiungen
der Wiederkunft Christi – angefangen von den ersten
Christen bis zu den Berechnungen der Zeugen Jehovas
– und fragt spöttisch: Haben die sich nicht alle geirrt?

. . . für die Erwartun g de s wie de rkom m e n de n He rrn

Ja, sie haben sich geirrt, was den Zeitpunkt angeht.
Aber die freudige Erwartung des wiederkommenden
Herrn sei ihnen unbenommen. Denn wir dürfen uns
auf die Wiederkehr des Herrn von Herzen freuen, auch
wenn es uns nicht zusteht, über Zeit und Stunde zu
spekulieren. Denn Zeit und Stunde weiß nur der Vater
(Mt 24, 3 6 ) . Dennoch können wir auch von denen, die
falsche Deutungen nannten, lernen, daß sie Christus in
ihrer Zeit erwarteten. Erwarten wir ihn auch? Petrus
hat ihn erwartet. „ So wie eine Lampe bei Nacht ein
Vorgeschmack des hellen Morgensterns ist, der sie
überstrahlt, wenn er aufgeht, so ist die Prophetie . . . ein
Vorgeschmack des Kommens Christi, des hellen Mor-
gensterns (Offb 22 , 2 6 ) . Bis er kommt, müssen die
Gläubigen ihre Herzen von der Heiligen Schrift er-
leuchten lassen“ (J. F. Walvoord – Hrsg. – Das NT,
1 9 8 3 ) . Deshalb ist dem Apostel das Licht des propheti-
schen Wortes wichtig. Gemeinde Christi darf sich
nicht verlieren in einseitiger evangelistischer Arbeit, so
wichtig diese ist. Oder in seelsorgerlicher und diakoni-
scher Arbeit, so nötig die auch ist. Evangelisation und
Seelsorge sind nicht die einzigen Gebiete geistlichen
Arbeitens in der Gemeinde, sondern Teilbereiche des
Ganzen, zu dem auch und gerade das prophetische
Wort gehört.

Petrus schreibt weiter: Dieses prophetische Wort ist
trotz allem Tröstlichen vorläufig. Es hilft uns, bis „der
Tag anbreche“. Es ist ein Wegweiser, bis wir das Ziel
erreicht haben. Dann brauchen wir den Wegweiser
nicht mehr, weil sich j a die darin gegebenen Verheißun-
gen erfüllt haben, und bis wir mit der gesamten Ge-
meinde Christi dem in den Wolken kommenden Chri-
stus entgegengerückt werden ( 1 . Thess 4, 1 3 - 1 8 ) . Dann
ist er selber für uns leibhaftig da. Dann wird in unseren
Herzen der Morgenstern aufgehen. Auf dem Weg da-
hin brauchen wir in einer immer komplizierter werden-
den Welt das prophetische Wort. Wir brauchen es umso
dringender, j e größer die Verwirrung um uns herum wird.
Dieses Wort ist ein Geschenk – es ist Gnade und Erkennt-
nis in einem. Beides, die Gnade und die Erkenntnis, brau-
chen wir, um in allen Stücken wachsen zu können – zu
dem hin, der das Haupt ist, Christus (Eph 4 , 1 5 ) .
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ser Einigungsprozeß hat sich als mühsam und stockend
erwiesen.

Schneller voran kommt der Einigungsprozeß bei der
Ökumene „von unten“, an der Basis, wo keine offizielle
Lehr-Einheit geschaffen werden muß . Jüngstes Großer-
eignis dieser Ökumene-Basis war der ökumenische Be-
kenntnistag „Miteinander für Europa“ am 1 2 . Mai in
Stuttgart. Hauptredner waren hier der evangelikale Pro-
Christ-Leiter Ulrich Parzany und Andrea Riccardi, Lei-
ter der römisch-katholischen Gemeinschaft Sant'Egi-
dio, welche die bekannten interreligiösen Friedenstref-
fen organisiert. Das breite Spektrum dieses „Europata-
ges“ erstreckte sich insofern auch auf nichtchristliche
Religionen. Prägend waren beim Europatag besonders
römisch-katholische Gruppen wie die ebenfalls interre-
ligiös ausgerichtete Fokolar-Bewegung und marien-
verehrende Gemeinschaften. Daneben war auch die
charismatische Bewegung sehr stark vertreten. Und
auch hochrangige Amtsträger wie der italienische Mini-
sterpräsident Romano Prodi und der Präsident des
Päpstlichen Einheits-Rates, Kardinal Walter Kasper,
wirkten mit.

Das treibende Ziel einer solchen Aktion wie dem
Europatag kann natürlich nicht die Verkündigung eines
tiefgründigen biblischen Evangeliums sein – denn in
der Heilslehre sind sich die 8 000 Teilnehmer aus 2 5 0
unterschiedlichsten „christlichen“ Gruppen und Ge-
meinschaften durchaus uneins . Hier ging es viel mehr
um soziale und vor allem politische Ambitionen: Dem
sich vereinenden Europa soll gemeinsam „eine Seele
verliehen“ und soziale Ungerechtigkeit bekämpft wer-
den.

Ein weiteres Ziel solcher Aktionen ist die beeindruk-
kende Inszenierung eines „religiösen Happenings“ und
die damit verbundene gemeinschaftliche Erfahrung
sinnlich-spiritueller Gefühle . Leider besteht unter Evan-
gelikalen der starke Trend Gefühle, Erfahrungen und
sinnlich Wahrnehmbares in den Mittelpunkt zu stellen
und die Lehre nahezu abzuschaffen. Es herrscht nicht
nur eine erschreckende Lehrmüdigkeit unter den Evan-
gelikalen – eine evangelikale Führungsperson prokla-
mierte : „Wir brauchen mehr Grillfeste als Grundsatz-
diskussionen –, sondern eine geradezu lehrfeindliche
Haltung. Dazu wird oft das fehlinterpretierte Schrift-
wort als Parole instrumentalisiert: „Der Buchstabe
tötet“ ( 2 . Kor 3 , 6 ) 3 ). An die Stelle von Lehre, Predigt
und Bibelstudium tritt ein Übermaß an Musik, Show
und Kerzenschein.

Am konsequentesten umgesetzt wird dieser Trend in

n der christlichen Ökumene können wir drei ver-
schiedene Linien unterscheiden: Die ursprünglich

protestantische, aber liberal gewordene Ökumene
(ÖRK), den römisch-katholische Ökumenismus und
schließlich die evangelikale Einheitsbewegung. Diese
drei Stränge verschmelzen j edoch zunehmend.

Ein Beispiel: In der „Magdeburger Erklärung ver-
pflichteten sich am 29 . April 2007 elf Volks- und Frei-
kirchen, ihre Taufen gegenseitig anzuerkennen. Damit
erklären sich alle getauften Mitglieder der römisch-ka-
tholischen Kirche, der EKD und orthodoxer Kirchen
sowie zwei Freikirchen 1 ) aus der VEF (Vereinigung
evangelischer Freikirchen) als in Christus vereint. Je-
doch wurde die Erklärung von anderen Freikirchen
nicht unterzeichnet, insbesondere von j enen nicht, die
die Gläubigentaufe vertreten. Somit hat die Magdebur-
ger Erklärung nicht nur Einheit gefördert, sondern
auch Trennung vertieft. Während sich Katholiken, Lan-
deskirchler, Orthodoxe und Methodisten j etzt gegensei-
tig vorbehaltlos als zusammengehörende Kinder Gottes
ansehen und nicht untereinander missionieren wollen,
tut sich z.B . zwischen Methodisten einerseits und ande-
ren Freikirchlern, wie Baptisten andererseits, ein deutli-
cher Graben auf. So ist die Magdeburger Erklärung für
den Großteil der „Christenheit“ ein ökumenischer Mei-
lenstein, aber eine Minderheit bedauert sie als Rück-
schritt. An dieser kuriosen Situation wird dreierlei
deutlich:
1 . Ein Großteil der evangelischen Christenheit erkennt

alle getauften Kirchenmitglieder – ob katholisch,
orthodox oder evangelisch - pauschal als Gläubige
auf dem Weg zur Seligkeit an und untergräbt damit
die Notwendigkeit, j edem das biblische Evangelium
nahezubringen. 2)

2 . Repräsentanten einer anderen Gruppe der evangeli-
schen bzw. evangelikalen Christenheit sehen sich
mit einem trennenden Lehrdisput (der Tauffrage)
konfrontiert und sind in diesem Teil ihrer Lehre
bzw. Tradition (noch) nicht zu einem Kompromiß
zugunsten der Einheit bereit. Lehrunterschiede tren-
nen tatsächlich.

3 . Diese fehlende Kompromißbereitschaft bedeutet j e-
doch keineswegs Distanzierung von dem entstan-
denen Einheits-Block. Vielmehr wird angestrebt, al-
les Trennende zu überwinden.

Dieses Beispiel verdeutlicht die Situation der Ökumene
„von oben“. Sie wird von oben organisiert durch Gre-
mien und Führungspersonen, die für ihre Untergebe-
nen entscheiden und lehrmäßige Kompromisse einge-
hen, die so dehnbar formuliert werden, daß sie offiziell
von allen Beteiligten abgesegnet werden können. Die-
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einer neuen Bewegung aus den USA, der „Emerging
Church“ ( „Entstehenden Kirche“ ) . Diese Bewegung,
die durch Literatur aus dem mittlerweile Bertelsmann
gehörenden Verlag Gerth Medien auch bei uns verbrei-
tet wird, 4) will die postmoderne Gesellschaft „errei-
chen“ und paßt sich dazu dem Postmodernismus radi-
kal an: Absolute Wahrheit ist abgeschafft zugunsten ei-
nes subj ektiven Relativismus, und im Vordergrund ste-
hen sinnlich-spirituelle Erfahrungen (Kerzenlicht, Iko-
nen-Meditation, Musik) . Das ist genau das richtige Mi-
lieu für eine ökumenische Gemeinschaft aller religiösen
Menschen, ungeachtet traditioneller Lehrunterschiede.
Die sind dann lediglich verschiedene „Frömmigkeitssti-
le“, die man als von Gott gegebene Vielfalt zu „feiern“
habe .

Die Glieder am Leib Christi sind tatsächlich vielfäl-
tig verschieden: Männer und Frauen, Jung und Alt, alle
verschiedenen Nationen, zahlreiche verschiedene Ga-
ben. Die viel gepriesene „Einheit in der Vielfalt“ ist bi-
blisch, und es gibt sie wirklich. Aber in der Lehre soll
weder Verschiedenheit noch Oberflächlichkeit, noch
Kompromißbereitschaft bestehen ( 1 Kor 1 , 1 0) . Die Ge-
meinde ist „die Grundfeste der Wahrheit“ ( 1 Tim 3 , 1 5 )
in der Welt. Diese Wahrheit haben wir in dem Wort
Gottes, das keinen Kompromiß duldet. Mit den refor-
matorischen Grundsätzen „allein die Schrift“ und „die
ganze Schrift“ können wir wirklich eins sein, nicht
oberflächlich, sondern tief in Christus und seinem
Wort gegründet.

Doch die Evangelikalen drohen in eine Misere von
Verführung und Abfall zu steuern, wie einst das Volk
Israel, von dem Gott sagte: „Mein Volk kommt um aus
Mangel an Erkenntnis . . . Du hast das Gesetz deines
Gottes vergessen“ (Hos 4, 6 ) . Aktuell steht das Buch
„Jesus von Nazareth“ von Papst Benedikt XVI. auf den
Bestsellerlisten. Auf seiner Internetseite erhob der
Hänssler-Verlag das Buch prompt zum „Buch der Wo-
che“. Es mag erschreckend sein (vgl. die Buchbespre-
chung auf Seite 1 5 ), daß dieser führende evangelikale
Medienversand das Papstbuch nicht nur anbietet, son-
dern stark bewirbt. Doch letztlich ist das nur die Kon-
sequenz des Weges, den die Masse der Evangelikalen
schon lange eingeschlagen hat. So ist auch ökumeni-
sche Signalwirkung dieses „Buchs der Woche“ höchst
willkommen, weil ein Schmusekurs mit dem Katholizis-
mus im evangelikalen Hauptstrom längst zum Pro-
gramm gehört.

Wir müssen davon ausgehen, daß die Verschmel-
zung der zunehmend profillosen evangelikalen Ein-
heitsbewegung mit dem absolutistisch vereinnahmen-
den römisch-katholischen Ökumenismus und der libe-
ral-protestantischen Ökumene unaufhaltsam weiterge-
hen wird. Das können wir nicht ändern. Aber wenn wir
unserem Herrn Jesus treu nachfolgen möchten, sollten
wir uns von dieser Vereinheitlichung distanzieren und

auch andere davor warnen. Denn:
1 . Nötige Evangelisation wird verhindert, weil ungläu-

bige Papierchristen oder Anhänger eines falschen
Evangeliums als Gläubige anerkannt werden.

2 . Einheit mit der breiten " christlichen" Masse bedeu-
tet Verbündung mit den Gegnern des wahren Evan-
geliums . Die „kleine Herde“ Jesu (Lk 1 2 , 32 ) ist und
bleibt ein angefeindeter Fremdkörper in dieser Welt.

3 . Kirchenpolitische Ökumene ( „Ökumene von oben“ )
geht meistens auf Kosten der lehrmäßigen Wahrheit.
Was z.B . die fünf " Solae" 5 ) der Reformation wirklich
bedeuten, wird bei Einigung mit dem Katholizismus
preisgegeben.

4 . Geistliche Gemeinschaft ( „Ökumene von unten“ )
mit Gegnern des wahren Evangeliums oder mit Göt-
zendienern zersetzt die geistliche Reinheit. „Ein we-
nig Sauerteig durchsäuert den ganzen Teig“ (Gal
5 , 9 ) – Kompromisse zu Lasten der Wahrheit ziehen
schwerwiegende Konsequenzen nach sich. Das ist
nicht die vom Herrn Jesus in Joh 17, 1 1 gemeinte
„Einheit in der Wahrheit“.

5 . Wer sich an kirchenpolitischer Einigung beteiligt, hat
teil an einer trügerischen Einheit und ignoriert die
biblischen Warnungen vor Abfall und Verführung in-
nerhalb der Christenheit (Mt 24, 4ff; Apg 20, 29 ;
1 Tim 4; Jud 1 , 4; 1 .Jo 2 , 1 9 etc. ) .

6 . Duldung von Sünde und Irrlehre in der Gemein-
schaft bedeutet Untreue gegenüber dem Herrn Jesus,
dem wir als „keusche Jungfrau verlobt“ sind ( 2Kor
1 1 , 2 ) . Untreue ist das Kennzeichen der „Hure Baby-

lon“, der Gegenspielerin der wahren Gemeinde Jesu.

7. Gemeinschaft mit Gott erfordert Trennung vom Bö-
sen ( 2Kor 6 , 1 4- 1 8 ) .

Wenn Sie diese Erkenntnisse beherzigen, müssen die
Nachfolger Jesu den derzeit sichtbaren Einigungs-
bemühungen mit großer Skepsis gegenüberstehen.
Doch sie stehen auf einem festen Grund, der dieses
Siegel hat: „Der Herr kennt, die sein sind; und j eder,
der den Namen des Herrn nennt, stehe ab von der Un-
gerechtigkeit ! . . . “ Das ist ein starker Trost, und auf die-
ser Grundlage können wir wahre Einheit und Gemein-
schaft untereinander suchen und pflegen „ . . . Strebe
aber nach Gerechtigkeit, Glauben, Liebe, Frieden mit
denen, die den Herrn aus reinem Herzen anrufen ! “
( 2Tim 2 , 1 9 -22 ) .

1 ) Die evangelisch-methodistische Kirche und die Herrnhuter
Brüdergemeine2 ) Die Magdeburger Erklärung besagt im Wortlaut: „Als Teil-
habe am Geheimnis von Christi Tod und Auferstehung be-
deutet die Taufe Neugeburt in Jesus Christus . “3 ) In 2Kor 3 , 6 ist mit dem „Buchstaben“ das mosaische Ge-
setz gemeint im Gegensatz zum „Geist“ des Evangeliums .4 ) Einflußreiche Autoren der Emerging-Church-Bewegung sind
z.B . Brian McLaren, Dan Kimball und Erwin McManus .5 ) Allein die Schrift, Christus, aus Gnade, durch Glauben,
zur Ehre Gottes .



önnen Sie folgendes Rätsel lösen? „Viele Men-
schen leben und sind doch tot. Viele Menschen

sind tot und doch lebendig. “ Wie ist das mög-
lich?

Die Lösung bekommen Sie, wenn Sie zwei Arten
von „Leben“ und „Tod“ unterscheiden. Auf der einen
Seite gibt es „Leben“ und „Tod“ im landläufigen,
äußerlichen Sinn: Wir Menschen leben auf dieser Erde
und müssen einmal sterben. Auf der anderen Seite gibt
es „Leben“ und „Tod“ im geistlichen, innerlichen Sinn:
Viele Menschen, die äußerlich ein nettes und angeneh-
mes Leben führen, sind innerlich doch tot. Warum?
Weil sie keine Beziehung zur Quelle des Lebens haben,
nämlich zu Gott, ihrem Schöpfer.

In Offenbarung 3 , 1 lesen wir: „Du hast den Namen,
daß du lebst, und bist doch tot. “ Und in Epheser 2 , 1
stellt der Apostel Paulus fest: „Ihr wart tot durch eure
Übertretungen und Sünden, in denen ihr früher gelebt
habt nach der Art dieser Welt. . .“

Hier ist die Rede von äußerlich Lebenden, die inner-
lich tot sind. Es gibt aber auch äußerlich Tote, die le-
bendig sind: Menschen, die irdisch bereits gestorben
sind, aber zu Lebzeiten in die Verbindung mit Gott ge-
treten waren und sich nun des ewigen Lebens erfreuen.
Als Mensch mit einer solchen Hoffnung kann der
Apostel Paulus sagen: „Christus ist mein Leben, und
Sterben ist mein Gewinn. . . Ich habe Lust, aus der Welt
zu scheiden und bei Christus zu sein“ (Philipper
1 , 2 1 . 2 3 ) .

„Viele Menschen leben und sind doch tot. “ Das ist
eine traurige Tatsache . Und das betrifft j eden Men-
schen von Natur aus . Von Natur aus sind Sie und ich
innerlich tot. Wie aber können Sie, wie kann ich zum
wirklichen, erfüllten Leben gelangen, das an der
Grenze des irdischen Todes nicht endet, sondern wei-
tergeht in der himmlischen Herrlichkeit? Der Weg
dorthin führt über das siebenfache „Mit“.

„Ich bin mit Christus gekreuzigt“ (Gal 2 , 1 9 ), das ist
das erste. Als Christus am Kreuz hing, da litt er für Sie
und für mich. Da hat er Ihre und meine Schuld auf
sich geladen. Bin ich mir bewußt, daß nicht er,
sondern ich am Kreuz hängen müßte? Daß er unschul-
dig war, ich aber schuldig bin? Daß er stellvertretend
für mich gekreuzigt wurde?

Habe ich meine unreinen Gedanken und bösen
Worte schon an sein Kreuz nageln lassen? Habe ich

meinen Haß und Neid, meine Lieblosigkeit, meinen
Geiz und Stolz Jesus schon übergeben? Habe ich alles
das ans Kreuz geheftet, was mich von Gott trennt und
in die Verlorenheit bringt?

„ Siehe, das ist Gottes Lamm, welches der Welt
Sünde trägt“, ruft Johannes der Täufer aus (Johannes
1 , 29 ) . Das betrifft auch Ihre und meine Sünde. Zu Je-
sus darf ich kommen und abladen, was mich bedrückt.
Sein Kreuz ist der Ort, wo meine Schuld vergeben
wird. Allerdings nur, wenn ich mich mit ihm (freilich
geistlich verstanden) kreuzigen lasse. Wenn ich ihm all
meine Schuld ausliefere. Bin ich dazu bereit?

Gehe ich mit Jesus den Weg ans Kreuz, dann muß
ich auch mit ihm in den Tod gehen. Dann muß ich Je-
sus nicht nur meine bösen Gedanken, Worte und Taten
bekennen, um Vergebung meiner Schuld zu erlangen.
Nein, dann muß ich ihm mein ganzes Wesen ausliefern
und mein altes Ich mit ihm sterben lassen. „Wir sind
mit Christus gestorben“ (Römer 6 , 8 ), schreibt der Apo-
stel Paulus an die Römer.

Ist das auch mein Wunsch? Bin ich wirklich bereit,
meinen „alten Adam ersäufen“ zu lassen, wie es Martin
Luther einmal formuliert hat? Bin ich bereit, mein altes
Leben aufzugeben, mein Kreisen um mich selbst, das
Streben, möglichst viel aus diesem Dasein herauszuho-
len — die Selbstverwirklichung an der Wirklichkeit Jesu
Christi vorbei? Strecke ich Jesus meine leeren Hände
hin mit der Bitte: Mache damit, was du willst?

Auf den Tod folgt das Begräbnis . In Römer 6 , 3 f. le-
sen wir: „Wißt ihr nicht, daß alle, die wir auf Christus
Jesus getauft sind, die sind in seinen Tod getauft? So
sind wir j a mit ihm begraben durch die Taufe in den
Tod. “

Ist mir bewußt, daß dies die eigentliche Bedeutung
der Taufe ist: Mein altes Ich soll ertränkt und begraben
werden. Es soll nicht mehr aus dem Grab herauskom-
men. Was herauskommen soll, ist das neue Ich, wel-
ches von Christus bestimmt wird. Und das geschieht
durch den Glauben: „Mit ihm (Christus) seid ihr begra-
ben worden durch die Taufe; mit ihm seid ihr auch
auferstanden durch den Glauben aus der Kraft Gottes,
der ihn auferweckt hat von den Toten“ (Kolosser 2 , 1 2 ) .
„Ich lebe, doch nun nicht ich, sondern Christus lebt in
mir“ (Gal 2 , 20) . Aber leider ist das nicht so einfach.
Martin Luther hat einmal ein eindrückliches Bild ge-
braucht: Der alte Adam, das alte Ich, soll ersäuft wer-
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den. Dabei gibt es nur ein kleines Problem: Der Kerl
kann schwimmen ! Er kommt immer wieder hoch.

Während seines ganzen Lebens befindet sich des-
halb der Christ in einem Kampf zwischen Fleisch und
Geist, zwischen altem und neuem Menschen. Er wird
auf Erden nie perfekt oder sündlos sein. Er kann sich
immer nur auf dem Wege dorthin befinden. Und dazu
benötigt er eine Kraft, die nicht aus seinem eigenen In-
neren kommt. Es ist die Auferstehungskraft Jesu Chri-
sti.

Wenn ich mit Christus im Tod gleich geworden bin,
werde ich auch in der Auferstehung mit ihm gleich sein
(Rö 6 , 5 ) . Ich werde vom Tod zum Leben durchdrin-
gen. Dann gewinnt der neue Mensch in mir Gestalt.
Ich bin – wie es Paulus in Epheser 2 , 4f. ausdrückt –
mit Christus lebendig gemacht . . . und auferweckt.

Das gilt für das Ende meines irdischen Lebens und
den Neuanfang in Herrlichkeit. Das gilt aber auch für
mein Christsein in dieser Welt. Denn Auferstehungsle-
ben wird mir zuteil (gewissermaßen als „Angeld“ ), so-
bald ich mit Jesus der Sünde gestorben bin, sobald ich
meinen „alten Menschen“ in den Tod gegeben habe.
Dies wirkt sich so aus, daß ich gegenüber den Verlok-
kungen dieser Welt eine größere Distanz habe und daß
ich, wenn ich auch weiterhin der Versuchung ausgesetzt
bin, mehr Widerstand leisten kann. Und falls ich trotz-
dem einmal versage, habe ich einen Gott, der mir ver-
gibt und mich wieder auf die Beine stellt.

Auch hier frage ich: Liege ich noch im Grab der
Sünde, oder bin ich im Glauben mit dem auferstan-
denen HERRN Jesus Christus verbunden? Lebe ich
aus der Kraft seiner Auferstehung? Bete ich zu Gott
um diese Kraft? Lese ich Gottes Wort, um im Glauben
zu wachsen? Besuche ich eine christliche Gemeinde,
um im Glauben gestärkt zu werden und andere zu stär-
ken?

Die Auswirkung der Auferstehung ist das neue Le-
ben in Jesus Christus . Lebe ich dieses Leben? Bringe
ich die Früchte hervor, die Gottes Geist in mir und
durch mich wirken möchte? Strahle ich Liebe, Freude,
Friede und Freundlichkeit aus? Bin ich geduldig, gütig
und treu, sanftmütig und selbstbeherrscht?

Und falls es so ist, versuche ich, diese Werke aus ei-
gener menschlicher Kraft und für meine eigene Erlö-
sung hervorzubringen; oder aber lasse ich Gottes Geist
durch mich wirken aus Liebe und Dankbarkeit für die
Erlösung, die Jesus für mich vollbracht hat? Anders ge-
sagt: Tue ich die guten Werke in dem sinnlosen Bestre-
ben, dadurch einen Platz im Himmel zu erringen, oder
tue ich sie, weil ich bereits einen Platz im Himmel ha-
be? Denn das ist das sechste „Mit“ :
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„Gott hat uns . . .mit eingesetzt im Himmel in Chri-
stus Jesus“. In Epheser 2 , Vers 6 schreibt der Apostel:
Wer zu Jesus gehört, darf sich auf seinen Platz im Him-
mel freuen. Wer auf ihn vertraut, wird in Ewigkeit nicht
heimatlos sein.

Bin ich mir bewußt, daß meine Heimat im Himmel
ist, wenn ich Jesus nachfolge? Weiß ich, daß mir keiner
diese Heimat streitig machen kann, daß ich als Christ
zwar in der Welt, aber nicht von der Welt bin und daß
ich in dieser Welt freilich mancherlei Aufgaben habe,
solange ich hier lebe? Verspüre ich Sehnsucht nach der
himmlischen Heimat? Kann ich mich von den Dingen,
die mich hier festhalten wollen, lösen, wenn der HERR
mich ruft? Oder klebe ich fest an Reichtum, Besitz,
Hobbies und den Schönheiten dieser Erde? Vertraue
ich darauf, daß mich im Himmel eine weit größere
Herrlichkeit erwartet, als ich es mir auf Erden über-
haupt vorstellen kann?

Die Bibel spricht davon, daß am Ende der Zeiten,
bevor Jesus wiederkommt, glaubenstreue Christen im-
mer stärker bedrängt und verfolgt werden. Denj enigen,
die in diesen Bedrängnissen standhaft bleiben, gilt das
siebte „Mit“ : die Verheißung, mit Jesus in seinem mes-
sianischen Reich zu regieren. In Offenbarung 20, 4 le-
sen wir: „Und ich sah die Seelen derer, die enthauptet
waren um des Zeugnisses von Jesus und um des Wor-
tes Gottes willen, und die nicht angebetet hatten das
Tier (den Antichristen) und sein Bild und die sein Zei-
chen nicht angenommen hatten an ihre Stirn und auf
ihre Hand; diese wurden lebendig und regierten mit
Christus tausend Jahre. “

Auch falls ich nicht Opfer der endzeitlichen Chri-
stenverfolgungen werde, stellen sich mir doch folgende
Fragen: Bin ich bereit, mich auch in schwierigen Lagen
zu Jesus zu bekennen? Nehme ich es auf mich, um sei-
nes Namens willen Spott und Verleumdung zu erdul-
den? Bleibe ich ihm treu, wenn ich keinerlei irdischen
Vorteil auf Erden dabei zu erwarten habe, sondern mir
im Gegenteil Verachtung und Leid dafür beschieden
sind?

Wenn ich dazu bereit bin, dann ergeben sich die
letzten Fragen wie von selbst: Freue ich mich auf das
himmlische Jerusalem, wo ein Platz für mich bestimmt
ist? Möchte ich den Siegeskranz der Erlösten tragen?
Möchte ich mit den Engeln und Erzengeln Gott loben,
ihn anbeten und ihm dienen? Möchte ich in Ewigkeit
in dem Reich des HERRN sein, wo „weder Tod noch
Leid noch Schmerz noch Geschrei mehr sein werden“
(Offb 2 1 , 4) und ihn schauen, wie er ist?

Das ist das siebenfache „Mit“. Das ist der Weg vom
Tod zum ewigen Leben.

Sind Sie auf diesem Weg?



E h e u n d Fa m i l i e
I d eo l og i sc h e Wu rze l n d e r
Fa m i l i e n p o l iti k

Die deutschen katholischen
Bischöfe sind ihrem Augsburger
Kollegen Mixa in den Rücken ge-
fallen. Um die Hintergründe zu
verstehen, möchte ich auf Theo-
dor W. Adorno zurückgreifen, ei-
nen führenden Kopf der Frank-
furter Schule und ein Leitbild der
6 8 er-Generation.

Adorno vertrat die Auffassung,
daß die Etablierung des National-
sozialismus die in Deutschland
praktizierten „preußischen Tu-
genden“ wie Wahrhaftigkeit, Ehr-

lichkeit, Aufrichtigkeit, Recht-
schaffenheit, Gehorsam, Fleiß ,
Arbeitsliebe, Familiensinn, Ka-
meradschaftlichkeit und Beschei-
denheit zur Voraussetzung hatte .
Folgerichtig mußten diese Tugen-
den beseitigt werden, um eine
Wiederholdung des Dritten Rei-
ches zu verhindern, was auch ge-
lang . Adorno hatte ferner richtig
erkannt, daß Werte wesentlich in
der Familie vermittelt werden.
Deshalb mußte die Familien-
struktur unserer Gesellschaft zer-
schlagen werden, was ebenfalls
gelang: durch Sexualisierung und
Homosexualisierung.

Familienministerin von der
Leyen setzt das neomarxistische
Konzept der Zerlegung der Fami-
lie fort. Nicht die Familie soll fi-
nanziell gestärkt werden, sondern
die Externalisierung der Erzie-
hung. Die für die seelische Ge-
sundheit des Menschen entschei-

dende familiäre Geborgenheit in
den ersten drei Lebensj ahren
wird den Kindern geraubt. Die
Ministerin verwechselt Sozialpoli-
tik für Alleinerziehende mit Fa-
milienpolitik.

Die Stärke eines Volkes liegt in
seinen Familien. Die Zerstörung
der Familienstruktur erzeugt in
Deutschland ein Vakuum, in wel-
ches der Islam vorstoßen kann.
Bischof Mixa hat richtig beob-
achtet, daß die Familienpolitik
der CDU die Aufgabe der Frau
auf das Gebären reduziert. Nun
steht er – wie Sie treffend ausfüh-
ren – allein da.

Aus einem Schreiben von Dr. Hans Penner,
763 5 1 Linkenheim-Hochstetten,

an Kardinal Lehman, den Vorsitzenden
der katholischen Bischofskonferenz

K i n d e r k r i p p e n ke i n
Al l h e i l m itte l

Aus einem idea-Interview mit
dem sächsischen Sozialminister
Flath: „Wenn sich die Frau Bundes-
ministerin mal in Ostdeutschland
umschaut, würde sie sehen: Wir ha-
ben in Sachsen ein ausgezeichnetes
Netz an Betreuungseinrichtungen.
Der Bedarf kann praktisch überall
gedeckt werden. Aber auch in
Sachsen werden viel weniger Kin-
der geboren als etwa im Westen –
und viele Frauen sind abgewandert
in Bundesländer mit weniger Ange-
boten. Betreuung ist eben nur ein
Faktor unter vielen. “

*
Die Aussage von Min ister Fla th

bestätigt das, was viele sch on ver-

m u teten : Die Verbesserung der Be-

treuungsm öglich keiten von Klein-

kin dern füh rt n ich t zwangsläufig zu

ansteigen den Geburtenzah len . Sie

füh rt allenfalls dazu, daß sich künf-

tig meh r Frauen in das Erwerbsle-

ben eingliedern kön n en . Das soll

zwar n ich t gering gesch ätzt werden,

ist aber n ich t das Ziel, das man

primär anstreben wollte. Da stellt

sich die Frage, ob es rich tig ist, alle

verfügbaren Mittel in den m öglichst

perfekten A usbau der Krippenplätze

zu in vestieren . Den n das System von

Betreuungsm öglich keiten ist in

Sachsen wirklich n ich t meh r zu ver-

bessern (was auf die ideologisch un-

terlegte Vorarbeit zu Zeiten der

DDR zurückzufüh ren ist), un d den-

n och wan dern insbeson dere junge

Frauen ab.

Dazu h a t jetzt das Berlin-Institu t

in sein er Studie „ Not am Man n “

festgestellt, daß es n ich t ein mal

n ördlich des Polarkreises ein e zweite

Region gibt, in der in der A lters-

gruppe der Ach tzeh n- bis Vierun d-

dreißigjäh rigen ein so großer Män-

n erübersch uß h errsch t wie in Ost-

deu tsch lan d (FAZ vom 31. 05. 200 7).

Un d warum wan dern die Frauen

ab ? „ Sie geh en, weil sie bessere

Sch ulabsch lüsse h aben als ih re

m än n lich en A ltersgen ossen . Das

wiederum füh ren die A u toren der

Studie auf die Dom in anz weiblich er

Bezugsperson en in den Fam ilien

zurück – beson ders viele Kin der

wachsen bei allein erzieh en den

Müttern auf – im Kin dergarten un d

in der Grun dsch ule. Besser ausgebil-

det, fin den junge Frauen auch an-

derswo ih r Glück. “ (FAZ, eben da)

Wir wollen n ich t zuviel in diese Stu-

dien h in ein in terpretieren, seh en uns

aber doch gen ötigt, wieder ein mal

festzustellen, daß gesellsch aftlich e

Um orien tierungen (z. B. im Bereich

der Erzieh ungsh oh eit, der Ge-

sch lech terrollen, des Fam ilien ein-

flusses u. a.) zu sch merzh aften Kon-

sequenzen füh ren kön n en, die h eu te

n och gar n ich t in vollem Umfang

abzuseh en sind. Ml

E rz i e h u n g
M itte n i n D e utsc h l a n d

Melissa, die 1 5 Jahre alte Toch-
ter einer achtköpfigen, christlich
geprägten Familie aus Bayern sollte
– wohlgemerkt nach dem Ende der
gesetzlichen Schulpflicht ( 1 4 Jah-
re) – nach dem Willen der Eltern
zu Hause unterrichtet werden, weil
sie nicht versetzt wurde und an
Lärm und Gewaltbereitschaft in
der öffentlichen Schule litt. Da
hatte man aber die Rechnung ohne
die bayrischen Behörden gemacht.
Zunächst versuchte die Schul-
behörde, einen Zwangsverweis der
Tochter vom Gymnasium auf die
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Sch ule zu besuchen . Vielmeh r h a-

ben sie ein A nrech t aufBildung.

A ußerdem kön n en die Eltern dort

völlig frei wäh len, in welch e Sch ule

ih r Kin d geh en soll. Daß ein e solch e

Regelung in Deu tsch lan d angesich ts

der Zustän de in vielen öffen tlich en

Sch ulen auch wünsch enswert wäre,

zeigt die Ta tsach e, daß sich bei den

betroffen en bayrischen Eltern inzwi-

sch en weitere Betroffen e gemeldet

haben, die von äh n lich en Will-

kürakten der Jugen däm ter berich te-

ten . Ml

I s l a m
D re i M i ss i o n a re i n d e r Tü r ke i
e r m o rd et

Am 1 8 . 0 4 . 2007 wurden drei
Missionare, darunter ein Deut-
scher, in Malatya /Türkei ermordet.
Nachdem die Medien nur knapp
über diesen Vorfall berichteten,
konnte einem Schreiben der Ge-
meinde in Smyrna Einzelheiten des
Geschehens entnommen werden.
Danach waren die drei Missionare,
darunter der Deutsche Tilman Ges-
ke, Vater von drei Kindern, in ein
Büro gefahren, um dort eine Bibel-
stunde abzuhalten. Dort fanden
sich auch junge Türken ein, angeb-
lich um an der Stunde teilzuneh-
men, in Wirklichkeit aber mit der
Absicht, die Christen zu töten. Sie
waren mit Brotmessern und Seilen
bewaffnet und folterten die Mis-
sionare drei Stunden lang auf
schlimmste Weise, um ihnen ab-
schließend die Kehle durchzu-
schneiden.

Trotz dieses Massakers haben
die Angehörigen der ermordeten
Missionare ihrer Kirche und dem
Herrn Jesus Ehre gemacht. Nie-
mals war von Rache die Rede. Su-
sanne Geske drückte in einem
Fernsehinterview ihre Vergebung
aus, eine Geste, die auf den Titel-
seiten der größten türkischen Zei-
tungen plaziert wurde. Sie wolle
keine Rache, sagte sie den Repor-
tern: „Oh Gott, vergib ihnen, denn
sie wissen nicht, was sie tun“, sagte
sie, wobei sie von ganzem Herzen
den Worten zustimmte, die Christus
auf Golgatha sprach (Lk 2 3 , 3 4 ) .

Be ri c hte u n d Ko m m e nta re
Hauptschule durchzusetzen.

Dann schaltete sich eine Mitar-
beiterin des Jugendamtes ein, um
der angeblichen „ Schulphobie“ Me-
lissas gewaltsam abzuhelfen. Kon-
kret: Die Fünfzehnj ährige wurde
am 1 . Februar auf Anordnung des
Familiengerichts von 1 5 ( ! ) Polizi-
sten zuhause abgeholt, zunächst in
eine (teilweise geschlossene) Ab-
teilung der Nürnberger Psychiatrie
verbracht und dort noch unter dem
Eindruck der gewaltsamen Verbrin-
gung „untersucht“. Die Untersu-
chung ergab, daß sich Melissa als
„krankheits- und behandlungsun-
einsichtig“ zeigte ( so der behan-
delnde Arzt Dr. Schanda) . Als Me-
lissa selbst ihre gewaltsame Ver-
bringung mit den Methoden Hit-
lers verglich, leitete das Jugendamt
darauf erneut einen Behandlungs-
bedarf ab, denn Melissa erlebe den
Staat als „faschistoid“. Zudem
zeige das Mädchen „Loyalität mit
dem Vater und bedingungslose So-
lidarität mit der Familie“, was un-
ter anderem damit belegt wurde,
daß Melissa behauptete, es sei
„ihre Entscheidung“ gewesen, „zu-
hause beschult zu werden. “ Den
vorläufigen Höhepunkt des Skan-
dals bildet das erstinstanzliche Ur-
teil des Erlanger Familiengerichts,
das – nachdem das Jugendamt ei-
nen vom Gericht vorgeschlagenen
Vergleich abgelehnt hatte – den
Entzug des elterlichen Sorgerechts
anordnete. Dagegen haben die El-
tern inzwischen Berufung eingelegt.
Das Verfahren ist noch nicht abge-
schlossen.

Aus „Aufbruch“ April 2007
(Freundes-Brief des EAD)

*
Wie wir sch on in früheren Aus-

gaben berich tet h aben, wird der Un-

terrich t ein es Kin des zuh ause in

Deu tsch lan d strafrech tlich verfolgt.

Dam it steh en wir im Gegensa tz zu

den allermeisten europäisch en Län-

dern (so auch dem PISA-Sieger

Fin n lan d), die diese sogen an n te

„ Homesch ooling “ tolerieren, wen n

den Eltern diese A ufgabe zugetrau t

werden kan n . In Fin n land h a t man

die Verh ältn isse umgekeh rt: Nich t

die Kin der sin d verpflich tet, die

*
Die Gesch eh n isse in Mala tya

un d die Art un d Weise, wie diese

Morde vorgen ommen wurden, zei-

gen, wie un verein bar sich Ch risten-

tum un d Islam gegen übersteh en .

Den n och wollen auch wir an dieser

Stelle n ich t n ach Rach e un d Vergel-

tung rufen . Dies um so meh r, als

wir Deu tsch e vor der eigen en Tür zu

keh ren h aben . Den n die Reaktion en

h ierzulan de waren besch äm en d

zurückh altend – angefangen von

der kn appen Mitteilung des A ußen-

m in isteriums, daß man so etwas

n ich t h in n eh men kön n e, bis zu den

Berich ten der Medien . Selbst der

Fran kfurter A llgemein en waren

diese Vorgänge n ur ein Einspalter

wert (22 Zeilen). Man stelle sich

vor, drei m uslim isch e Würden träger

wären bei A usübung ih res Dienstes

in Deu tsch lan d gewaltsam zu Tode

gekommen . Welcher A ufsch rei wäre

durch die ganze m uslim isch e Welt

gegangen ! Die Proteste h ätten ver-

m u tlich n och die Reaktion en auf

die in Dän emark veröffen tlich ten

Karika turen übertroffen . Sta tt des-

sen geh t man h ierzulan de zur Ta-

gesordn ung über, die un ter an derem

auch die Fortsetzung der EU-Bei-

trittsgespräch e m it der Türkei vor-

sieh t. Muß man sich da n ich t wun-

dern, wen n die Muslime den Re-

spekt vor unserem Glauben verlieren

un d zu der Einsch ätzung kommen,

daß das Ch risten tum dem Islam

n ich ts en tgegenzusetzen h a t? Ml

I s ra e l
N i m b u s d e r
U n bes i eg b a r ke it?

Hat Israel den Nimbus der Un-
besiegbarkeit verloren? Immer
mehr Anzeichen scheinen darauf
hinzudeuten. So liegt der wirklich
letzte große militärische Erfolg Is-
raels fast 3 4 Jahre zurück (Yom-
Kippur Krieg 1 9 73 ) . Nach dem Li-
banonkrieg 1 9 82 sah sich Israel
plötzlich mit den Terroranschlägen
der Hisbollah konfrontiert und ge-
riet dadurch mehr und mehr in die
Defensive. Israel erlebte im Liba-
non sein „Vietnam“, was schließ-
lich zu dem überhasteten Rückzug
im Frühj ahr 2000 führte. Auch die
Intifada wurde mit ihren verschie-



das mach tvolle Eingreifen des Got-

tessoh nes been det werden kann . Ob

die derzeit beklagten Span n ungen

un d Nöte bereits die n ah e Ka tastro-

ph e an kün digen ? Wir wissen es

n ich t. Wir wissen aber, daß das pro-

ph etisch e Wort kein leeres Wort,

son dern ein geh altvolles Wort ist,

das künftiges Gesch en verläßlich

anzeigt: „ Weh e! Denn groß ist jen er

Tag, kein er ist wie er, un d es ist eine

Zeit der Bedrängn is (der A ngst) für

Jakob; doch wird er aus ih r gerettet

werden “ (Jer 30, 7). Ml

K i rc h e u n d M i ss i o n
I n n e n a n s i c ht ostd e utsc h e r
B ef i n d l i c h ke it

Eine Szene aus einem Gottes-
dienst der Berliner Stadtmission:
Ralf, 24 Jahre, Informatikstudent,
steht an der Taufschale mit dem
Mikrofon in der Hand. Er erzählt
sein Taufzeugnis, wie er aus
Atheismus und ostdeutscher
Konfessionslosigkeit zum Glau-
ben an Jesus Christus fand. In
der Kirche sitzen seine Eltern.
Wir sehen, wie die Mutter das
Taschentuch zückt und herzer-
weichend weint, während Ralf
sich taufen läßt. Wir wundern
uns über diese Anteilnahme. Erst
später erfahren wir den Grund:
Ralfs Mutter ist entsetzt, daß ihr
intelligenter Sohn in eine so frag-
würdige Sache wie das Christen-
tum hineingeraten ist. Verzweifelt
fragt sie sich, was sie falsch ge-
macht hat, daß er so etwas wie
Glaube nötig hat und sich in die
sumpfigen Niederungen der Reli-
gion verirrte.

Wir fragen umgekehrt, was
wohl mit Ralfs Mutter und vielen
Ostdeutschen geschehen ist, daß
sie eine tiefe Abscheu gegen das
Christentum im Speziellen und
Religionen im allgemeinen he-
gen? Wie konnte so etwas Wun-
derbares, Ermutigendes und Be-
freiendes wie der christliche
Glaube so in Mißkredit geraten?

Alexander Garth, Leiter
der Jungen Kirche, Berlin

denen Phasen nie ganz unter
Kontrolle gebracht. Mit der
ernüchternden Bilanz des Liba-
nonkrieges im vergangenen Som-
mer scheint Israel militärisch
Stück für Stück in Rückenlage zu
kommen. Nun kommt hinzu, daß
sich die radikalen Palästinenser
der Erfolgsrezepte der Hisbollah
bedienen (vor allem der Raketen-
angriffe) und offensichtlich auch
von deren Unterstützung und
Selbstbewußtsein profitieren. Von
den Drohgebärden anderer Staa-
ten ( so vor allem des Iran) muß
man erst gar nicht reden, wenn
man die Situation in Israel nüch-
tern als brandgefährlich und ex-
plosiv bezeichnet.

Infobrief: Johannes
Pflaum, St. Johann

*
Wo bleibt die Hilfe des Gottes

A brah ams, Isaaks un d Jacobs,

m öch te man h ier fragen . Doch wie

sollte Gott h elfen, wen n sich der

Staa t Israel n ich t aufIHN, son dern

auf die Stärke des eigen en A rms

verläßt? Dabei sollte man wissen

(Sa 4, 6), daß „ Rettung n ich t durch

Heer oder Kraft, sondern durch mei-

n en Geist gesch eh en soll. “ Doch das

Volk der Juden sieh t n ich t, daß es

n ur von ein er Seite Hilfe un d Ret-

tung erfah ren kan n : durch den von

Gott gesan dten Messias Jesus Ch ri-

stus, den man n ich t erkan n te un d

auch h eute n och n ich t erken n t. Wie

seh r würde man dem leidgeprüften

Volk Jesu Liebe un d Hilfe jetzt

sch on wünsch en ! Doch der weitere

Weg des Volkes ist in der Sch rift vor-

gezeichn et: der Weg in un d durch

die Trübsal h in zu der letzten dli-

ch en Ka tastroph e, zu der kriegeri-

sch en A usein an dersetzung m it über-

legen en Weltmäch ten, die n ur durch

Pa pstb u c h : b i be l k r iti sc h u n d
kat h o l i sc h

Liefert das Buch von Papst Be-
nedikt XVI. tatsächlich eine „mis-
sionarische Steilvorlage“, wie es
Präses Christoph Morgner vom
Ev. Gnadauer Gemeinschaftsver-
band behauptet? Ja und nein !

Ja insofern, als der Papst den
Weg Jesu Christi von der Taufe
im Jordan bis zur Verklärung
weitgehend zutreffend nacher-
zählt und als historisches Faktum
stehen läßt – im Gegensatz zu et-
lichen Vertretern einer historisch-
-kritischen Theologie (Bibelkri-
tik) . Nein insofern, als er in sei-
ner Methode und Darstellung
doch die Ergebnisse einer
(gemäßigten) Bibelkritik voraus-
setzt und typische katholische
Lehren einfügt.

Zum Positiven gehört zweifel-
los, daß der Papst „den Evange-
lien trauen“ und „den Jesus der
Evangelien als den wirklichen Je-
sus, als den ,historischen Jesus'
im eigentlichen Sinn“ darstellen
will. Und doch ist „alles das vor-
ausgesetzt, was uns das ( 2 . Vati-
kanische) Konzil und die mo-
derne Exegese (Auslegung) über
literarische Gattungen, über Aus-
sageabsicht, über den gemeindli-
chen Kontext der Evangelien und
ihr Sprechen in diesem lebendi-
gen Zusammenhang sagen“ ( S .
20) . Positiv ist zweifellos, daß der
Papst mehrere „Grenzen“ der hi-
storischkritischen Methode auf-
zeigt (z. B . Verkürzung der Bibel
zum bloßen Menschenwort, Ver-
lust ihrer inneren Einheit; S . 1 5
f. ) . Positiv ist auch, daß er in An-
knüpfung an eine „kanonische
Exegese“ (= die ganze Bibel um-
fassende Auslegung) die „Einheit
der ganzen Schrift“ achten und
sie nicht in unzusammenhän-
gende Quellen und Bruchstücke
auflösen will ( S . 17 ) . Und doch
bezieht er in diese Einheit gemäß
den Festlegungen des 2 . Vatikani-
schen Konzils zusätzlich auch die
Überlieferung der katholischen
Kirche ein ( S . 17 ) .
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Be ri c hte u n d Ko m m e nta re
Wie wirkt sich dieser methodi-

sche Ansatz Benedikts in seiner
konkreten Auslegung aus? Er
lehnt Auswüchse einer radikalen
Bibelkritik (z. B . Bultmann) ab
(was positiv ist), bekämpft sie al-
lerdings mit Äußerungen aus dem
Lager einer „gemäßigten“ Bibel-
kritik. So zitiert er mehrfach For-
schungen seiner ehemaligen
Tübinger Professorenkollegen,
auch aus dem ev. Lager (Hengel,
Stuhlmacher, Gese) und geht z.
B . von einem „Deuteroj esaj a“ ( S .
3 9 9 ) und einer „j ohanneischen
Schule“ aus ( S . 2 6 8 ff. ) .

Positiv ist ferner, daß Benedikt
sich gegen Ideologien wie den Fe-
minismus, die Politische Theolo-
gie und auch den „Konziliaren
Prozeß für Gerechtigkeit, Frieden
und Bewahrung der Schöpfung“
abgrenzt – erstaunlicherweise al-
lerdings zwei Mal unter Zuhilfe-
nahme einer außerbiblischen Vi-
sion des Inspirators einer „Be-
kenntnisökumene“ zwischen Ka-
tholiken, Evangelischen und Or-
thodoxen, des russischen Visi-
onärs Wladimir Solowj ew ( S . 6 4
f. u. 70 f. ) .

Gleichzeitig aber huldigt der
Papst selber universalen (weltum-
fassenden) Einheits-Utopien be-
züglich des Anspruchs der durch
ihn repräsentierten röm. -kath.
Kirche: „Jede eucharistische Ver-
sammlung ist für uns Christen
eine solche Stelle der Herrschaft
des Friedenskönigs . Die weltum-
spannende Gemeinschaft der Kir-
che Jesu Christi ist so ein Vorent-
wurf für die ,Erde' von morgen,
die ein Land des Friedens Jesu
Christi werden soll“ ( S . 1 1 4 ) .
Schließlich kommen die typi-
schen katholischen Sonderlehren
in dem Buch „Jesus von Naza-
reth“ immer wieder vor, was man
einem Papst nicht verübeln kann,
was aber aus biblischer Sicht ab-
zulehnen ist. Als Beispiele seien
hier nur genannt: Taufwiederge-
burt, Eucharistie, Heiligenvereh-
rung, Vorrangstellung eines Kir-
chenführers (Papst-Primat) .

2 0 0 7 − 3 Q
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Zusammenfassend kann man
sagen: Soweit Benedikt XVI. die
Stationen des Lebens und Leh-
rens Jesu nacherzählt, findet sich
viel Positives und Biblisches . Aber
gerade weil das Buch die Bibelkri-
tik und die röm. -kath. Sonderleh-
ren in wenig aufdringlicher, aber
wohl dosierter Form einfließen
läßt, ist das Buch letztlich eine
Verführung und als Versuch zu
werten, getrennte protestantische
Geschwister in den Schoß der
Papstkirche zurückzuführen.

Dr. Lothar Gassmann,
Arbeitsgemeinschaft für

religiöse Fragen (ARF)

I n e i g e n e r Sa c h e
Ge r h a rd K . U l r i c h s 7 0 J a h re

Oberstudienrat i.R. Gerhard Ulrichs konnte am 2 5 . Mai 2007 die
Vollendung seines 70 . Lebensj ahres feiern. Redaktion und Herausgeber-
kreis von „

A ufblick un d A usblick

“ überbrachten herzliche Segenswünsche
und nahmen die Gelegenheit wahr, dem Jubilar herzlich für seine Mitar-
beit bei der Gestaltung der Zeitschrift zu danken. Gerhard Ulrichs, der
auch 2 , Vorsitzender der Kamen-Initiative und Vorsitzender der „Initia-
tive für bibeltreue Hochschulen“ ist, stellt „Aufblick und Ausblick“ nicht
nur den großen Schatz seiner Erfahrungen zur Verfügung, sondern auch
die Vielfalt seiner Informationen, die er für den von ihm erstellten Info-
dienst „Auf den Punkt gebracht“ sammelt, aufbereitet und kommentiert.
Wir wünschen Gerhard Ulrichs viel Kraft und Gottes Beistand, damit er
auch weiterhin seinen gesegneten Dienst versehen kann.

S p e n d e n b esc h e i n i g u n g e n
Im Gegensatz zu der bisherigen Praxis werden Ihnen Spendenbeschei-

nigungen künftig nur noch einmal j ährlich zugesandt: zu Beginn eines
Jahres für die im Vorj ahr eingezahlten Spenden. Auf Anregung vieler Le-
ser, die an unsere Portokosten denken, wollen wir künftig auch nicht
mehr j ede Einzahlung mit einem schriftlichen „Dankeschön“ beantwor-
ten. Sie sollen aber dennoch wissen, daß wir für j ede Zuwendung von
Herzen dankbar sind. Die Summe aller Zuwendungen reichte bisher
stets aus (war aber auch nie höher), daß wir allen unseren Verpflichtun-
gen nachkommen konnten. Dem treuen Herrn sei Dank dafür!

Gew i n n u n g n e u e r Lese r
Wir freuen uns, wenn „

A ufblick un d A usblick

“ in dieser letzten Zeit
immer mehr Leser findet. Da wir die Erfahrung gemacht haben, daß
dies am wirkungsvollsten dann geschieht, wenn unsere Leser die Zeit-
schrift weiterempfehlen, möchten wir Sie herzlich bitten, andere Men-
schen auf „

Aufblick un d A usblick

“ aufmerksam zu machen. Wir sind
gern bereit, Ihnen zu diesem Zweck Freiexemplare zur Verfügung zu stel-
len. Manche Leser machen dies auch so, daß sie uns Adressen von Be-
kannten/Freunden mit der Bitte übermitteln, diesen Probehefte zuzusen-
den. Wie auch immer die Weitergabe erfolgt, wir halten es mit Paulus,
der an die Thessalonicher schrieb ( 2 . Thess 3 , 1 ) : „Liebe Brüder, betet
für uns, daß das Wort des Herrn laufe und gepriesen werde. “

D ie Redaktion

Ve ra n sta ltu n g e n
Bibelseminar mit Dr. Joachim

Cochlovius „Die wahre Einheit –
Die Abschiedsreden und das hohe-
priesterliche Gebet Jesu“

Am Wochenende vom 2 8 . - 3 0 Sep-
tember 2007 veranstaltet der Verein
zur Förderung biblischer Unterwei-
sung und Orientierung gemeinsam
mit „Aufblick und Ausblick“ Bibel-
tage im Haus „Felsengrund“, 753 8 5
Bad Teinach-Zavelstein. Anmeldung :
Tel. 07053 / 9 26 6-0, Fax - 1 2 6 . Aus-
künfte : Matthias Schwaderer, 74 1 8 9
Weinsberg, Tel. 07 1 3 4/ 9 1 0 1 4 1
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Kaum ein Foto zeigt den Lebenswillen des ungebo-
renen Kindes deutlicher als dieses Bild: Renata greift
aus der geöffneten Fruchtblase nach dem Finger des
Arztes – Dr. Michael Harrison von der University of
California in San Franzisko ist für dieses kleine Mäd-
chen die letzte Chance. Kein anderer Mediziner wagte
die Operation an der offenen Fruchtblase. Der Ein-
griff gilt als hochriskant.

Schwere Stunden durchlebt Dr. Harrison, wenn auch er ein Kind nicht mehr retten
kann: „Nach acht Jahren sind wir noch immer am Anfang“, räumt der Arzt ein. Daß
der Kampf sich lohnt, weiß der vierfache Vater, wenn er einen geretteten Patienten la-
chend in seine Praxis stürmen sieht: „Ich will, daß das Leben den endgültigen Sieg
davonträgt“. Renata kam als gesundes Kind zur Welt (incl. Foto entnommen: „Le-
benszeichen“, Nr. 45 / 9 9 ) .

Der wahrhaft ergreifende Lebenswille des ungeborenen Mädchens mag uns einmal
mehr die Ungeheuerlichkeit der europaweit staatlich sanktionierten Tötungsvorgänge
am ungeborenen Leben vor Augen führen. Sie werden mit „ soziale Indikation“ bzw.
Abtreibung verharmlost. Welche Anmaßung von uns Menschen, so wir meinen, in
Gottes Schöpfungswerk eingreifen zu müssen und die Selbstbestimmung des Men-
schen ( „Mein Bauch gehört mir! ) über die Sache Gottes zu stellen. Und wie schlimm,
wenn Menschen nicht erkennen, daß sie sich letztlich selbst schaden, wenn sie selbst-
eigene Wege gehen und Gottes liebevoll-mahnendes Wort überhören. Sind die kata-
strophalen demographischen Auswirkungen der Abtreibung nicht Beleg genug ganz
zu schweigen von den seelischen Langzeitschäden der Frauen? Wie wäre es um un-
sere Wirtschaft und unsere Zukunft bestellt, wenn die Millionen von getöteten Kin-
dern noch lebten und heranwachsen könnten? Warum spricht offiziell niemand dar-
über??

Wir wollen nicht müde werden, die Öffentlichkeit auf diesen schweren Verstoß
gegen Gottes Wort hinzuweisen. Wir werden und wir wollen uns nicht damit abfin-
den, daß dieser Verstoß als legitimierte und irreversible Praxis in peinlichem
Schweigen der Gesellschaft wie auch der politischen Verantwortlichen tabuisiert wird.

Ortwin Blum

Renata darfleben
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